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Amerikas Haltung.
Amtlich durch W. T. B.

Berlin, 18. Februar.
Nach einer Meldung der Frankfurter Zeitung soll 

Deutschland die Torpedierung bewaffneter Handels­
dampfer bis zum April verschoben haben, damit die 
amerikanische Regierung ihre Bürger, die um Pässe 
nachsuchen, vor der Einschiffung auf solchen Dampfern 
warnen kann. — An hiesiger amtlicher Stelle ist hier­
von nichts bekannt.

Amsterdam, 18. Februar.
Drahtbericht des W. T. B.

Ein hiesiges Blatt gibt folgende Meldung des 
Washingtoner Korrespondenten der Times wieder: 
Wie zu erwarten war, weigert sich die Regierung der 
Vereinigten Staaten, Deutschlands Plan, bewaffnete 
Handelsschiffe ohne Warnung zu versenken, gutzu­
heissen. Nach dem gestrigen Bericht des Kabinetts 
wurde inoffiziell folgender Beschluss veröffentlicht: 
Obwohl die Regierung bei der Ansicht bleibt, dass 
Handelsschiffe nicht bewaffnet werden sollen, wie in 
der offiziellen Aufzeichnung an die Alliierten gesagt 
wird, sieht die Regierung ein, dass es unmöglich ist, 
die internationalen Gesetze ohne die Zustimmung 
aller Kriegführenden abzuändern. Man erwartet, 
dass Wilson nicht von vornherein gegen die Pläne der 
Mittelmächte protestieren, sondern erst die Ereignisse 
dbwarten wird. w

Washington, 17. Februar.
Drahtbericht des W. T. B.

Nach einer Reutermeldung hat Graf Bernstorff gestern 
Staatssekretär Lansing das letzte Konzept der defini­
tiven Note Deutschlands über die Lusitaniafrage 
übergeben. Darin sind Abänderungen (’ s Textes 
enthalten, die von der amerikanischen Regierung vor­
geschlagen wurden und eine Abänderung der deutschen 
Regierung.

New York, 17. Februar.
Drahtbericht des W.T.B.

Reutermeldung: Alle Morgenblätter enthalten die 
Nachricht, dass der Lusitaniafall mit Deutschland 
tatsächlich beigßlegt sei. Staatssekretär Lansing sei 
darüber sehr befriedigt und warte nur noch auf 
Wilsons Zustimmung, um den Zwischenfall für erledigt 
zu erklären. Die Ankündigung Lansings, dass die 
ganze Angelegenheit des U-Bootkrieges neuerdings 
aufgerollt worden sei, habe deshalb in diplomatischen 
Kreisen grosse Ueberraschung hervorgerufen.

Oesterreichisch -ungarischer 
Heeresbericht.

Drahtbericht des W. T. B.

Wien, 18. Februar.
Amtlich wird verlautbart:

Russischer Kriegsschauplatz:
Äusser den gewohnten Artilleriekämpfen keine Er­

eignisse.
Italienischer Kriegsschauplatz:

Die Artillerietätigkeit war gestern im allgemeinen 
schwächer als in den letzten Tagen. Der Ort Mal- 
borgeth stand wieder unter feindlichem Feuer. Eine 
Säuberung des Vorgeländes im Rombongebiet brachte 
37 Gefangene und ein Maschinengewehr ein. Ein An­
griff mehrerer italienischer Kompagnien wurde ab­

gewiesen. Bei Oslavija wurden seit den letzten Kämpfen 
sieben Maschinengewehre, zwei Minenwerfer und 
1200 Gewehre eingebracht.

Südöstlicher Kriegsschauplatz:
Eine unter unserer Führung stehende, durch öster­

reichisch-ungarische Truppen verstärkte Albanergruppe 
hat Kavaja besetzt. Die dortige Besatzung, Gen­
darmen Essad Paschas, konnten sich der Gefangen­
nahme nur durch Flucht zu Schiff entziehen.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:

V. Hoefer, Feldmarschalleutnant.

Ereignisse zur See.
Am Morgen des 6. Februar torpedierte eines unserer 

Unterseeboote einen französischen Dampfer, der 
dann auf eine Untiefe auflief.

Flottenkommando.

Deutscher Heeresbericht
vom 18. Februar.

Amtlich durch W T В
Grosses Hauptquartier, 18. Februar 1916.

Westlicher Kriegsschauplatz:
Die Engländer haben nochmals versucht, ihre 

Stellungen südöstlich von Ypern zùrückzugewinnen. 
Sie wurden blutig abgewiesen.

Nordwestlich von Lens und nördlich von Arras 
haben unsere Truppen mit Erfolg Minen gesprengt.

Eine kleine deutsche Abteilung brachte von einer 
nächtlichen Unternehmung gegen die englische Stellung 
bei Fouqevillers (nördlich von Albert) einige Gefangene 
und ein Maschinengewehr ein.

Hart südlich der Somme brach ein Angriff frisch 
eingesetzter französischer Truppen in unserem Feuer 
zusammen.

Auf der übrigen Front zeitweilig lebhaftere Artillerie­
kämpfe; keine besonderen Ereignisse.

Nächtliche feindliche Fliegerangriffe in Flandern 
wurden von unseren Fliegern sofort mit Bombenabwurf 
auf Poperinghe beantwortet.

Oestlicher Kriegsschauplatz:
Die Lage ist unverändert

Balkan - Kriegsschauplatz:
Feindliche Flieger griffen den Bahnhof Hudova (im 

Wardartale, südwestlich von Strumitza) an.
Oberste Heeresleitung.

Befehle an Griechenland.
Drahtbericht.

Frankfurt, 18. Februar.
Die Frankfurter Zeitung meldet aus Konstantinopel: 

Nach amtlichen Athener Telegrammen haben die Ge­
sandten Englands, Frankreichs, Russlands und Italiens 
einen gemeinsamen Schritt bei Skuludis unternommen, 
um ihm anzukündigen, dass der in Paris tagende 
Kriegsrat die militäriche Besetzung aller griechi­
schen Eisenbahn- und Telegraphenstationen in 
Thessalien und Morea durch die Ententetruppen an­
geordnet habe. Die Gesandten bemerkten noch, dass, 
falls Griechenland sich nicht freiwillig dem Beschluss 
füge, Gewalt angewendet werden würde. Auf Grund 
dieser Mitteilung wurde sofort ein Kriegsrat einbe­
rufen, um über die neugeschaffene Lage zu beraten.

Russische Kriegsbilder.
Die „Süddeutschen Monatshefte“ (München), 

die bereits eine Reihe äusserst wertvoller Kriegshefte 
veröffentlicht haben, bringen ihr Februarheft über das 
Thema: „Die Ostjuden“. Wir entnehmen dem 
reichen Inhalt das nachstehende Tagebuchbruchstück 
eines polnischen Juden.

31. III. Am zweiten Tag des Pessachfestes besuchte 
ich das Flüchtlings-Asyl im Saal des „Hasomir“. Ich 
traf dort zwei Greisinnen, eine 102 Jahre alt aus 
Wischograd und die andere 90 Jahre alt aus Schirar- 
dow, beide aus „Spionagefurcht“ aus ihrer Heimat 
vertrieben. Ich unterhielt mich mit der einen der 
beiden und sah, dass sie überhaupt nicht wussten, 
dass Krieg ist. Und eine solche Frau treibt man aus 
ihrer Heimat, weil sie den ■ Deutschen eine Spionin 
sein könnte! Eine andere jüngere Frau sah ich noch, 
deren beide Kinder in den letzten Wochen gestorben 
waren, eines auf der Flucht aus ihrem Städtchen und 
das andere im Asyl. Ein Mädchen von 12 Jahren 
erzählte mir, dass es seine Eltern im Kriege .ver­
loren habe und nun mit seinen drei kleinen Schwester­
chen schutzlos und verwaist dastände. Ich traf dort 
auch zwei verwundete jüdische Soldaten, die als dienst­
untauglich entlassen wurden, und, da ihre Heimatstadt 
Petrikau von den Deutschen besetzt ist, hier im Asyl 
Unterkunft gefunden haben. Sie erzählten mir von 
ihren Kriegserlebnissen. Der eine hatte bei Iwangorod 
gekämpft und erklärte, dass es unmöglich sei, gegen 
die Deutschen einen Sieg zu erringen. Wo die Russen 
zwei Kanonen hätten, habe der Gegner sechzig. „Eines 
Tages“, erzählte er mir, „stürmten wir eine Vor­
stellung des Feindes, aus1 der man uns tagelang mit 
einem Granatregen überschüttet hatte. Wir dachten, 
dass sich dort eine grosse Zahl von Soldaten befinden 
müsse. Als wir sie aber gestürmt hatten, fanden wir 
nur drei deutsche Soldaten vor. Kaum aber hatten 
wir die Stellungen besetzt, da wurden wir von der 
dahintergelegenen deutschen Batterie beschossen und 
von unserer Kompagnie blieben nur siebzehn am Leben. 
Nach einigen Tagen las ich in unserem Generalstabs­
bericht, dass wir bei Iwangorod eine feindliche Stel­
lung erobert und 1000 Gefangene gemacht hätten.“ 
Der andere Soldat berichtete^ dass er nach seiner 
Verwundung in ein Lazarett nach Smolensk gebracht 
wurde. Nachdem er wieder hergestellt und als dienst­
untauglich entlassen worden war, wollte ihn ein Be­
kannter in seinem Geschäft anstellen. Er reichte 
darauf ein Gesuch an den Gouverneur von Smolensk 
ein, dass man ihm1 den Aufenthalt in dieser Stadt 
erlauben möge, da er in seine Heimatstadt, die voti 
den Deutschen besetzt sei, nicht zurückkehren könne 
und völlig mittellos sei. Sein Gesuch wurde abgelehnt. 
„Gehen Sie nach Mohilew oder Berditschew“, habe 
man ihm erwidert. „Jawohl“, rief er empört, „mein 
Blut für das Vaterland zu vergiessen, wurde mir ge­
stattet, aber in ihm zu leben, wird mir verwehrt!“ 
Einige Beamte, die dabei standen, wandten sich be­
schämt an ihn, und einer von ihnen riet ihm, sich an 
den Gouverneur selbst zu wenden. Aber auch dieser 
lehnte seine Bitte ab. „Juden können wir hier nicht 
dulden“, behauptete er. Und als der Soldat etwas 
entgegnen wollte, schrie er ihn an: „Verlass das 
Zimmer und widersprich nicht“, und jagte ihn von 
dannen. Die Angelegenheit wurde nachher in der 
Stadtverwaltung von Smoleimk erörtert, und die Ma­
jorität der Stadtverordneten verurteilten in entschie­
denster Weise das Verhalten des Gouverneurs. Darauf 
erhielt die Stadtverwaltung eine scharfe Rüge vom 
Ministerium des Innern in Petersburg, weil sie sich 
in militärische Angelegenheiten hineingemischt hätte.

11. IV. Zin jüdischer Soldat aus Schirardow, den 
ich kenne, каш mit seiner Kompagnie durch die Stadt, 



alö gerade die jüdiscEe Bevölkerung vertrieben wurde'. 
Er musste es mitansehen, wie man seine junge kranke 
Frau zwang, mit ihrem Säugling auf den Armen in 
der furchtbaren Kälte zu Fuss die Stadt zu ver­
lassen. Kann der menschliche Geist höllischere Qualen 
erleiden?

Am Versöhnungsfeste trieben russische Soldaten im 
Städtchen Penschow etwa hundert Juden auf dem 
Marktplatz zusammen und wollten sie der Reihe nach 
erschiessen. Die Unglücklichen standen schon in Reih 
und Glied da, und die russischen Soldaten hatten 
bereits ihre Gewehre geladen, als im letzten Augen­
blick ein hoher Offizier heran tritt, und sie rettete. 
Viele von den Frommen glauben, dass der russische 
Offizier der Prophet Elijahu gewesen sei, der sie auf so 
wunderbare Weise errettet habe. Im selben Städt­
chen drangen fünf Kosaken in das Haus eines wohl­
habenden jüdischen Lederfabrikanten ein, der am 
Ende der Stadt wohnte, in der Absicht, es zu plündern. 
Als die Bewohner um Hilfe zu rufen begannen, 
fesselten drei Kosaken den Vater und seine beiden 
Söhne, führten sie in den nahen Wald und hängten 
sie, während die zwei zurückgebliebenen Kosaken die 
Frauen vergewaltigten. Darauf nahmen sie verschie­
dene Wertgegenstände mit und liefen von dannen.

Kriegserklärung des Operetten-Häuptlings
• Drahtbericht des W. T.«B.

Konstantinopel, 17. Februar.
Die Agentur Milli meldet: Essad Toptan, genannt 

Essad Pascha aus Tirana, der unbefugt die Leitung 
der provisorischen Regierung von Albanien innehatte, 
hat sich mit den feindlichen Mächten vereinigt, um 
der Türkei und ihren Verbündeten den Krieg zu er­
klären. Ein kaiserliches Irade erklärt Essad Toptan 
seines Ranges verlustig und entfernt ihn aus dem Heere.

Unbeliebte Japaner.
Ans den französischen und englischen Grossstädten 

macht sich seit einiger Zeit eine auffällige Abwan­
derung der Japaner, besonders auch der gebildeten Ja­
paner geltend. Viele haben seit Jahren in Paris oder 
London gelebt; jetzt ziehen sie es vor, ihren Aufent­
halt im neutralen Ausland zu nehmen. Die Ursache 
der Abwanderung ist in der schlechten Behandlung zu 
suchen, die die Japaner in Frankreich wie in Eng­
land sowohl seitens der offiziellen Kreise, als auch 
der Bevölkerung erfahren. Weil Japan nicht allen 
Wünschen der Entente entsprochen hat, deshalb lässt 
man seine unverhohlene Abneigung an den „gelben 
Preussen“, wie man sie feindseligerweise nennt, deut­
lich spüren. Man meidet ihr» Nähe, sucht ihnen im 
gesellschaftlichen Verkehr auszuweichen und behandelt 
sie bei jeder Gelegenheit mit ostentativer Gering­
schätzung. In französischen Theatern haben Franzosen 
sofort ihre Plätze verlassen, wenn sich Japaner auf 
den Nebenplätzen einfanden. In öffentlichen Lokalen 
und auf der Strasse fehlt es nicht an üblen Redens­
arten. Aus diesem Grunde haben es gebildete Japaner 
vorgezogen, auf diese bundesgenossenschaftliche 
Freundschaft zu verzichten und lieber in neutralen 
Ländern ihr Geld zu verzehren.

Grosses Schadenfeuer
im New -Yorker .Hafen.
Drahtbericht des W. T. B. /

Amsterdam, 17. Februar.
Ein hiesiges Blatt gibt folgende Meldung des New 

Yorker Times-Korrèspondenten wieder: Bei einem 
Brande in Brooklyn sind drei britische Dampfer, 
die für die Alliierten befrachtet wurden, und 30 Barken 
uqd Leichter bis auf die Wasserlinie abgebrannt. 
Als der Brand gelöscht war, war der Anlegeplatz mit 
vielen Waren eingestürzt. Der Schaden dürfte zwölf 
Millionen Dollar betragen.

*
Wie Lloyds berichten, wurde der Besitzer der in 

Brooklyn liegenden Dampfer, Bolten Castle und 
Pacific benachrichtigt, dass die Dampfer gerettet, 
aber schwer beschädigt sind. Man ist jetzt der An­
sicht, dass Brandstiftung nicht vorliegt.

Belgischer Protest gegen seine Freunde. Die 
in Brüssel erscheinende Tageszeitung „Le Brusseloi“ 
protestiert gegen die englische Gewohnheit, die 
belgische Küste aufs Schwerste zu beschiessen und 
stellt fest, dass Zeebrügge, Ostende, Middelkerke und 
Westende Ruinen seien. In Westende seien mehr 
als 300 Villen zerstört. Die getöteten belgischen 
Männer, Frauen und Kinder beziffern sich nach 
hunderten. Diese Handlungsweise sei durch militärische 
Gründe nicht zu entschuldigen, da im ganzen von den 
Deutschen nur einer getötet und 24 verwundet seien.

Türkischer Tagesbericht. Das türkische Haupt­
quartier* teilt mit: Von der Irakfront und von der Kau­
kasusfront keine Nachrichten von Wichtigkeit. An 
der Dardanellenfront eröffnete ein Kreuzer das Feuer 
in Richtung auf Seddul Bahr und zog sich nach dem 
16. Schuss infolge der Antwort unserer Küstenbatterie 
zurück.

Kurze Nachrichten. Lloyds melden: In der Ladung 
des holländischen Dampfers Veendyk, der von New 
York nach Rotterdam unterwegs war, brach ein Brand 
aus. Der Dampfer ist nach New York zurückgekehrt.

Nach einer Reutermeldung ist das erste griechische 
Kavallerieregiment unter dem Prinzen Andreas von 
Griechenland am Mittwoch von Saloniki nach Athen 
abgegangen.

Die in der Erzdiözese Köln für die notleiden­
den Polen veranstaltete Kirchenkollekte ergab 
die Summe von 127000 Mark.

Der Matin erfährt aus Bordeaux, dass der König 
von Montenegro und seine Familie demnächst in der 
Umgebung von Bordeaux und zwar auf einem Besitz­
tum bei Lormont, Wohnung nehmen werden.

1 Lloyds melden: Der Dampfer „Tergestea“ ist an 
der Ostküste versenkt worden. Die Besatzung 
wurde gerettet.

Der Dampfer „Vondel“ der Niederländischen Ge­
sellschaft hat einige deutsche Verwundete und 
deutsche Frauen und Kinder aus Südafrika 
nach Amsterdam gebracht.

Der republikanische Staatskonvent hat sich nach 
einem Telegramm aus New York auf ein Programm 
geeinigt, dessen einziger Punkt lautet: Es ist die Pflicht 

Amerikas, Maßregeln zu ergreifen, damit das Völker­
recht wiederhergestellt und allgemein angewendet 
wird.

Wie Russland Polen beraubte.
Während für die polnischen Gebietsteile, die durch 

die Teilungen an Preussen kamen, mit diesem Er­
eignis unzweifelhaft eine Zeit des Aufschwunges und 
Gedeihens anbrach, ist der Teil Polens, auf den Russ­
land die Hand gelegt hat, von jeher unbarmherzig aus­
geraubt worden. Nach einer Warschauer Quelle schil­
dert die in Wien erscheinende Wochenschrift „Po­
len“, wie Russland seit dem 18. Jahrhundert Polens 
Schätze geraubt hat.

Schon im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts sind 
die bekannten vierzehn Raffaelschen Gobelins aus Kra­
kau entführt worden; dann nahm Katharina II. aus 
Polen eine goldene Rose, einen kunstvoll gearbeiteten 
Helm und mehrere Schwerter, darunter ein wunder­
volles Krönungsschwert, das auf Boleslaw dori Tap­
feren zurückgeführt wird. Alle diese Werke befinden 
sich in der Eremitage oder in Gatschina. Doch das 
waren nur bescheidene Anfänge. Es kam das pol­
nische Schicksalsjahr 1795. Da wurde die aus 262 000 
Bänden, 11000 Handschriften und 24 500 Zeichnungen 
bestehende Zaluski-Bibliothek nach Russland entführt 
— sie wurde, wie es in der russischen Amtssprache 
heisst, der Kaiserlichen Bibliothek zu St. Petersburg 
„einverleibt“, deren Grundstock sie bildete. Bei der 
Ueberführung wurde äusserst rücksichtslos verfahren. 
Es kam vor, dass die mit der Arbeit betrauten Kal­
mücken Bände, die für die Kisten zu gross waren, 
mit dem Säbel durchschnitten und dann verpackten. 
Unterwegs .„verflüchtigten“ sich 38 000 Bände, die 
späterhin von Antiquaren verkauft wurden, einige an­
dere tausend Bände wurden so schlecht aufbewahrt, 
dass sie durch Feuchtigkeit und Wurmfrass zugrunde 
gingen. \

Im gleichen Jahre wurden mehrere Archive und 
eine Sammlung von Bronze- und Marmorbüsten ent­
führt. Auch Jdie berühmte Sammlung von Kupfer­
stichen, die König Stanislaus August 30 Jahre hin­
durch gehütet hatte, und um die ihn Friedrich II. 
so lebhaft beneidete, wanderte nach Petersburg, wo 
sie Eigentum der Akademie der schönen Künste wur­
de. Die kaiserlichen Schlösser wurden durch wert­
volle, meist holländische Bilder bereichert, die aus 
Warschau, besonders aus der Brühlschen Sammlung 
stammten.

In der Zeit zwischen 1795 und 1834 ruhte die Raub­
lust der Russen keineswegs. So wurde z. B. aus dem 
Magnatensitze der Radziwiłł das Archiv und eine un­
geheuere Menge von litauischen und weissrussischen 
Handschriften nach Charkow verbracht Aber am 
schlimmsten wurde es nach dem Siege der russischen 
Waffen im Jahre 1831. Da ward der Brbliothekraub 
im (grössten Maßstabe fortgesetzt, und damals musste 
auch die Warschauer Universitätsbibliothek daran 
glauben — sie bestand aus 150000 Bänden, 12 000 
Handschriften, 5000 Wiegendrucken und ungefähr 
100 000 Stichen. 37 Kisten mit Warschauer Gemälden 
wurden damals nach Petersburg geschafft; Tausende 
von Büchern und Handschriften aus dem schönen alten

Jüdisches Theater.
Zum ersten Male: „Der Landsmann“ von Schalom Asch.

Im Zirkusgebäude auf dem Lukischky-Platz eröffnete 
gestern die Vereinigung jüdischer dramatischer Schau­
spieler unter der Leitung von M. Kowalsky das 
Jüdische Theater mit einer Aufführung von 
Schalom Asch’s dreiaktigem Lustspiel „Der Lands­
mann.“ Die Vorstellung errang einen vollen wohl­
verdienten Erfolg und fand bei den Zuschauern 
reichen Beifall, der ebenso sehr dem Werk, wie der 
darstellerischen Leistung galt.

Schalom Asch, der Dichter des Lustspiels, ist auch 
in Deutschland nicht unbekannt; Reinhardt und andere 
haben Werke von ihm auf die Bühne gebracht. Sie 
vermochten indessen bei allem Interesse keinen rechten 
Boden zu finden, weil die Voraussetzungen für ein 
lebendiges Verstehen, für einen wirklichen Widerhall 
fehlten; musste man sie doch schon erst einmal über­
setzen, um sie überhaupt verständlich zu machen. Sie 
blieben eine Art von Kuriosität für fiterarische Kreise, 
und erreichten damit eigentlich das Gegenteil von dem, 
was der Verfasser beabsichtigt hatte.

Das kann nur da erreicht werden, wo, wie hier in 
Wilna, die Voraussetzungen für ein unmittelbares Ver­
ständnis gegeben sind, wo die Worte des Verfassers, 
ihr Klang wie ihr Sinn, unvermittelt zu den Hörern 
sprechen. Hier, wo der gleiche Lebens- und Sprach­
kreis Dichter und Zuhörer umfasst, ist vom ersten 
Augenblick ab der Kontakt gegeben und wenn dazu 
eine so vortreffliche Darstellung wie die gestrige 
kommt, so wird das Werk zu einer Lebendigkeit ge­
steigert, die jeden Zuschauer unmittelbar berührt 

und jenseits aller Besonderheiten nur das Menschliche 
sprechen läs^t.

Schalom Asch’s Lustspiel baut selbst auf solch ganz 
allgemein menschlichen Voraussetzungen auf. Es 
müsste eigentlich „Heimat“ heissen, denn es ist ein 
Loblied der Heimat und ein Spott gegen die Ab­
trünnigen, die urh äusserer fremder Dinge willen die 
Wurzeln ihres Seins verleugnen wollen. Jack Lewy, 
der vor langen Jahren nach Amerika eingewandert 
ist, will Mister Lewy werden, die Hemal und das 
Ghetto vergessen und in die aristokrat sehe Welt der 
„Gebildeten“ übergehen, die sich von ihrem Volke 
abgelöst haben, der Heimat und den Vätern fremd ' 
geworden sind. Sein Weib ist gestorben, er steht 
allein; so bringt ihn Mister Bennet, der elegante 
Vermittler dazu, sich mit Miss Luisa Königstein, 
der musikalischen ältlichen Schwester des Kantors , 
Königstein zu verloben. Der arme Jack fühlt 
sich entsetzlich unbehaglich — Bennet jedoch 
lässt ihn nicht aus den Fingern. Die Heimat 
aber lässt ihn auch nicht: Isaak, der Schwager 
und Compagnon Jacks hat dessen Verwandte, den 
alten Mojsche und Blumele, die den Knaben aufge­
zogen haben, so^ieScheindele Seinejugendfreundin, her­
übergerufen, die nun den „Landsmann“ besuchen 
kommen.

Aus dem Gegensatz zwischen der ungezwungenen 
primitiven Natürlichkeit der alten und der gezierten 
Unnatur der Königsteins erwachsen die heiteren 
Szenen des Lustspiels, vor allem der sehr amüsante 
zweite Akt." Zum Schluss besinnt sich Jack selbst­
verständlich auf seine bessere Natur — er kehrt reuig 
zu den Seiniggp, zu der Heimat, zurück und findet in 
Feigele, der jungen Tochter der Jugendgespielin, die 
Braut, die er gesucht hatte — und mit einem Lob­
gesang auf die alte Heimat schliesst das Lustspiel.

Die Aufführung, für die als Spielleiter Herr 
Kadisohn verantwortlich zeichnete, war im ganzen 
wie im einzelnen vortrefflich. Sie hatte das rechte 
Tempo und brachte ein paar sehr echte, lebens­
wahre Typen, vor allem in den Gestalten des alten 
Mojsche und der Blumele, die von Herrn N adi­
bii sch und Fräulein Riwkin mit sicherem Ge­
schmack und Gefühl ausgezeichnet gespielt wurden. 
Die etwas diffizile Rolle des Alister Jack wurde 
von Herrn Kowalsky mit einigen wenigen 
sicheren Strichen, ohne Uebertreibungen und Schwan­
kungen durchgeführt; sein Partner Isaak, Herr Kadisohn, 
unterstützte ihm dabei aufs beste durch klare Heraus­
arbeitung des Gegensatzes. Sehr amüsant wirkte Herr 
Tanin als Bennet, ebenso Herr Lesner als Onkel 
Moritz. Nennt man noch Fräulein Ląres als die 
Jugendgespielin und Herrn Arso als Kantor, so hat 
man die an dem schönen Erfolg des Abends hauptsächlich 
Beteiligten zusammen. Neben ihnen verdient der 
Regisseur alle Anerkennung, der die Einzelleistungen 
zu einem Gesamtbild von starker Geschlossenheit und 
Einheitlichkeit zusammengefasst hatte. —cht —

Die Vogelwarte in Rossitten hat, wie ihr Leiter, 
der Professor Thienemann mitteilt, während des 
Krieges und zum Teil: gerade durch ihn von einer 
Reihe interessanter Beobachtungen Kenntnis be­
kommen. So sind in Rossitten gezeichnete graue 
Krähen und Rabenkrähen Von feldgrauen Soldaten in 
Mittelfrankreich erlegt und nach der Vogelwarte zu­
rückgeschickt worden. Die Spuren, der in Rossitten 
gezeichneten Lachmöven konnten bis zur Südküste 
Englands und Westküste Frankreichs, ferner bis nach 
Neapel, Tunis .und Algier verfolgt werden, ja ein 
Kriegsteilnehmer suchte zu Beginn des Krieges die 



Besitze der Czartoryskis in Puławy und der Sapiehas 
in Grodno wurden entwendet, und dazu gesellten sich 
auch in diesen Gegenden ganze Kisten voll wertvoller 
Kunstwerke. Nach 1863 war dann nicht mehr viel zu 
rauben. Gestohlen ist seitdem weniger worden, wäh­
rend wertvolles polnisches Gut seither öfters durch 
Heirat in russische Hand übergegangen ist.

Im besetzten Gebiet.
Holzversorgung in Libau.

In der Stadt Libau leben der „Libauer Zeitung“ zu­
folge etwa 400 jüdische Familien, die ihren Holz­
bedarf bei den teuren Preisen nicht erschwingen 
können. Für den Bedarf dieser Familien wurde auf 
Kosten der jüdischen Gesellschaft ein Holzvorrat an­
gekauft, der den Armen unter dem Selbstkostenpreise 
und i» besonderen Fällen unentgeltlich überlassen 
wurde.

Kanalisation in Ssosnowize.
Baurat Schultz aus Posen, der kürzlich in Ssosno­

wize weilte, besprach mit der Stadtverwaltung die 
Anlage einer Kanalisation und den Bau einer 
Strassenbahn. Planaufi^ahme und Nivellierung 
der Stadt sollen in kurzer Zeit in Angriff genommen 
werden. Die Neuerungen werden sich auch auf* die 
Vororte erstrecken.

Die Warschauer Strassenbahn.
Naci/§ 12 des Vertrages zwischen der Strassenbahn 

und der Stadtverwaltung geht, wie der „Kur j er Wars­
zawski“ vom 15. Februar in Nr. 46 meldet, am 14. Ja­
nuar 1922 die Strassenbahn an die Stadt über. Die 
Stadtverwaltung hat daher, um den zweckmässigen 
Zustand der technischen Einrichtungen und die rich­
tige Ausnutzung auch in Zukunft zu gewährleisten, 
unabhängig von den Vertragsbestimmungen eine Kon­
trolle beschlossen. Die ständige Kontrolle soll in 
den Büros der Strassenbahn durch Sachverständige, 
die mit dem Bau und Betrieb elektrischer Bahnen 
vertraut sind, erfolgen. Im1 laufenden Jahre werden 
sie ein von der Stadtverwaltung aijgestellter Ingenieur 
und der Leiter der 5. Sektion gemeinsam ausübén. 
Eine allgemeine Kontrolle muss durch die Mitglieder 
der Strassenbahninspektion erfolgen. Die erste Re­
vision des Betriebes wird im Anfang des Jahres 1917 
stattfinden.

Neue Schulen in Kurland.
Auf Initiative der deutschen Verwaltung in Kur­

land und dank der Bemühungen des Kreishauptmanns 
-des Kreises Grobin, sowie mit Unterstützung der sich 
zum grössten Teil aus dem kurischen Adel rekrutieren­
den Amtsvorsteher sind, Wie die „Libauer Zeitung“ 
meldet» kürzlich zwölf neue Elementarschulen auf dem 
Lande eröffnet und in Betrieb genommen worden. 
Von diesen Schulen entfallen drei auf Niederbartau, 
zwei auf Grobin und je 'eine auf Wirgen, ÍTelsen, 
Post-Drogen, Rudis, Sixten, Oberbartau und Leegen.

Fernsprechanschlüsse in Kowno.
Die Kownoer Stadtverwaltung beabsichtigt, wie die 

„Libauer Zeitung“ mitteilt, festzustellen, in welchem 
Umfange Fernsprechanschlüsse für die Kow­
noer Gewerbetreibenden Bedürfnis sind. Die Inter­
essenten werden deshalb aufgefordert, sich im Rat­

hause mit einer entsprechenden Anfrage zu melden. 
Dabei sind die Personalpapiere und der Gewerbeschein 
vorzulegen.

Die Grodnoer Zeitung in drei Sprachen.
Die von der deutschen Verwaltung seit dem Früh­

jahr herausgegebene „Grodnoer Zeitung“ kündet 
in ihrer heutigen Nummer vom 18. Februar an, dass 
sie dank der bisher genommenen erfreulichen Ent­
wicklung dazu schreiten kann, fortan in deutscher, 
polnischer und jüdischer Sprache zu erscheinen. Mit 
der Einführung der Dreisprachigkeit verbindet das 
Blatt eine beträchtliche Erweiterung seines Umfanges.

Bekanntii achung.
Alle Bewohner des Hauses Sierotzka- (Subocz-) 

Strasse 29, welche der Aufforderung vom 7. Februar 
1916 noch nicht nachgekommen sind, haben sich bis 
spätestens 20. Februar 1916 in der städtischen Desin­
fektionskammer, Lukischki-Strasse 7, zu melden.

Unterlassung zieht Geldstrafe bis zu 1000 Mark 
oder Haftstrafe bis zu sechs Wochen, wahlweise oder 
nebeneinander, nach sich.

Gleiche Strafe hat zu gewärtigen, wer den betreffenden 
Personen Unterkunft gewährt.

Wilna, den 17. Februar 1916.
Kaiserliches Gouvernement .

Wie sich Unglücksfälle verteilen.
• In Preussen sind im Jahre 1913, wie das 
Ministerialblatt für Medizjnalangelegenheiten mitteilt, 
16893 Unglücksfälle mit tödlichem Ausgang erfolgt. 
Dabei kamen 13602 Todesfälle auf Männer und 3291 
auf Frauen; also mehr als viermal soviel Männer wie 
Frauen. In der Reihe der Unglücksfälle steht der 
Sturz an erster Stelle. Es büssten durch Sturz ihr 
Leben ein insgesamt 3642 Personen, darunter 2834 
Männer und 808 Frauen. An der zweiten Häufig­
keitsstelle steht das Ueberfahrenwerden. Es gingen 
daran 2774 Personen zugrunde. Und zwar wurden 
durch die Eisenbahn 1158, durch Fuhrwerke 1106, durch 
Kraftwagen 431, durch Strassenbahnen 264 getötet. Im 
Landespolizeibezirk Berlin fanden den Tod durch Eisen­
bahn 32, durch Fuhrwerke 69, durch Strassenbahnen 41 
und durch Kraftwagen 81. Im Ganzen starben also im 
Landespolizeibezirk Berlin 231 Menschen, das sind 8,3 °/e 
der in ganz Preussen Ueberfahrenen. Auch das Ertrinken 
forderte eine grosse Anzahl von Opfern, nämlich 
3251 Personen. Durch Verbrennungen und Verbrü­
hungen erlitten 1496 Menschen den Tod. Während bei 
den anderen Unglücksfällen die Frauen stark in der 
Minderzahl sind, ist beim Verbrennungstod das Zahlen­
verhältnis fast das gleiche. 755 Personen fanden den 
Erstickungstod, 158 wurden durch Blitzschlag getötet, 197 
erfroren. Die durch den elektrischen Strom verur­
sachten Unglücksfälle trafen 188 Personen. Auoh der 
Luftverkehr hat zahlreiche Opfer gefordert. Es wurden 
79 Menschen getötet, darunter 77 Männer und 2 Frauen, 
gegen 17 im Vorjahr. 25 Männer find 2 Frauen ver­
unglückten beim Fliegen und zwar in 17 Fällen durch 
Absturz mit dem Flugzeug, in 7 Fällen durch Absturz 
aus dem Flugzeug, in je einem Falle durch Ver­
brennung und Zusammenstoss.

Für Heeresangehörige.
Eine Hilfsorganisation für Kriegsgefangene.

Aus Zürich wird uns geschrieben: In der Schweiz, 
die während dieses Krieges schon mehrere Organi­
sationen geschaffen hat, die sich in den Dienst der 
Fürsorge für die vom Kriege Betroffenen stellen, ist 
im Laufe des vergangenen Jahres eine neue entstan­
den. Es handelt sich um das Hilfswerk der schweize­
rischen Hochschule für die kriegsgefangenen 
Studenten. Die Organisation wurde gegründet von 
den Dozenten sämtlicher schweizerischen Universitäten 
und hat den Zweck, sämtliche kriegsgefangene Aka­
demiker (zu welchen sie abef äusser den Studenten 
und Dozenten, Ingenieure, auch Lehrer zählt, und 
solche, die Gewerbeschulunterricht genossen haben) 
mit geistiger Nahrung zu versehen. Sie lassen 
sich von den betreffenden Kriegsgefangenen, deren 
Namen und Adresse sie erfahren können, jhre Wünsche 
inbezug auf Bücher und Lehrmittel nennen. So schicken 
sie dem einen Bücher, dem anderen Instrumente, dem 
Dritten Zeitschriften und dem Vierten irgend das, was 

i er für seine Studien, soweit er sie im Gefangenenlager 
durchführen kann, benötigt. Die Schwierigkeiten, die 
überhaupt diesem Ziele von Anfang an entgegenstan­
den, lagen an den Zensurbehörden der betreffenden 
Länder. Vorläufig können nur kriegsgefangene Aka­
demiker in den französischen und deutschen Gefan­
genenlagern berücksichtigt werden, doch hofft man, 
mit der Zeit diese Organisation auch weiterhin so 
ausbauen zu können, dass ebenfalls die in italienischen 
und österreichischen Lagern internierten Akademiker 
ihre Wünsche nennen.

Eine neue Reichsbücherwoche.
Nach einer Mitteilung des „Börsenblattes für den 

Deutschen Buchhandel“ soll voraussichtlich in der 
letzten Hälfte des Mai eine neue Reichsbücherwoche 
abgehalten werden. Die Rücksicht auf die grossö Zahl 
der zum Heere einberufenen. ’Mannschaften aller Bil­
dungsgrade, sowie €ie Dauer des Krieges haben be­
kanntlich die Heeresleitung veranlasst, der Gründung 
von Feldbuchhandlungen näher zu treten. Diese Für­
sorge sollte jedoch die Dahęimgebiieoenen nicht In­
halten, auch ihrerseits den* Bedürfnissen der Mann­
schaften Rechnung zu tragen, besonders Jener, die, 
unmittelbar an der Front stehend, den Unbilden des 
Krieges in erster Linie ausgesetzt sind und nur selten 
Gelegenheit, oft aüch nicht dié Mittel haben, von 
diesen Einrichtungen Gebrauch zu machen. Ursprüng­
lich auf die Schulen1 beschränkt, soll nach dem Vor­
trage einer Kommission im preussischen Ministerium 
des Innern die Schulbücherwoche' in eine allgemeine 
Bücherwoche umgewandelt werden, dergestalt, dass 
bei den Ortsbuchhandlungen Sammelstellen errichtet 
werden, wie überhaupt dem Buchhandel ein hervor­
ragender Anteil bei der Ausführung dieser Bücher­
woche zugestanden werden soll. Sobald die Genehmi­
gung zur Sammlung von Büchern in Preussen von den 
zuständigen Stellen erteilt worden ist, wird es Sache 
der Provinzialausschüsse in den übrigen deutschen 
Bundesstaaten sein müssen, diesq Genehmigung auch 
für ihre Bezirke zu erwirken und geeignete Vorbe­
reitungen zur Durchführung des Unternehmens zu 
treffen.

Vogelwarte auf und erkundigte sich, ob die von ihm 
aus Mexiko gesandte Möve angelangt sei, was leider 
nicht der Fall war. Der Soldat war ein Farmer im 
Golf von Mexiko, wo er eine mit dem Ring der Vogel­
warte versehene Möwe erlegt und heimgeschickt hatte. 
Diese Möwe hatte also einen Flug von 14 000 km ge- 
macht. Auch die Alpen werden von Möwen überflogen, 
wie durch teine. 20 km vom Gardasee erbeutete beringte 
Möwe bewiesen wurdet

Blücher im Lazarett. Feldmarschall Blücher 
pflegte oft zu erzählen, wie er als junger Leutnant 
einst recht miserabel im Lazarett behandelt worden 
sei. Damals, im siebenjährigen Kriege, gab es noch 
keine wissenschaftliche Chirurgie; die Feldscher 
waren nichts anderes als Barbiere, oft sogar recht 
ungeübte und ungebildete. Sie wurden von den 
Soldaten „Kompagnie - Schmerz“ genannt. Abge­
sehen davon, dass sie nichts verstanden, gingen 
sie auch mit den Verwundeten schlecht um, so 
auch mit dem Leutnant Blücher, der durch eine 
Flintenkugel am Fusse verwundet worden war. Die 
Chirurgen schnitten die Kreuz und die Quer an seinem 
Bein herum, bis er endlich fragte: „Na? Was soll 
denn nun eigentlich aus der Schneiderei werden? 
Das Loch ist, dacht’ ich, gross genug!“ — „Wir 
suchen die Kugel!“ antwortete beleidigt der Chirurgus. 
„So!“ rief Blücher ärgerlich aus. „Weshalb haben 
Sie denn das nicht längst gesagt! Die habe ich ja 
in der Tasche!“ Und damit zog er aus der Hosen­
tasche die Kugel heraus, die er sich selbst gleich nach 
der Verwundung ausgedrückt hatte.

Das Kirchenschläfchen. In dem ältesten 
noch vorhandenen Kirchenrechnungsfolianten der 
St. Bartholomäi-Kirche zu Pr.-Holland, der bis 
in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts reicht, 
befindet sich eine merkwürdige Notiz. Unter den 
ausserordentlichen Ausgaben der Kirche werden zwei 
Schillinge aufgeführt zu einem Wedel für den Hospi- 

taliten Niklas, damit derselbe während der Predigt 
umhergehen und die Schlafenden wecken könne.

„Kennen Sie kein Mittel gegen Schnarchen?“ 
Mit diesem Herzensschrei wendet sich ein französischer 
Soldat an einen französischen Journalisten. „In unserer 
Stube schnarcht einer“, fährt der ,',Poilu“ klagend 
fort. „Sein Schnarchen weckt regelmässig einen Ka­
meraden, der ebenso regelmässig zu pfeifen anfängt, 
nm den Schnarcher seinerseits zu wecken. Sind beide 
wach, so beschimpfen sie einander derartig, dass an 
ein Schlafen überhaupt nicht mehr zu denken ist. 
Ist die Ruhe endlich wiederhergestellt, so beginnt 
der Schnarcher von neuem zu schnarchen und der 
Pfeifer wieder zu pfeifen. Was tun?“ „Das Schnar­
chen rührt von einem mangelhaften Nasenatmeh her!“ 
antwortet der Journalist. „Um dem abzuhelfen, stecke 
man dem Schnarcher einen dicken hohlen Strohhalm 
wie eine Zigarette in den Mundwinkel. Es gibt auch 
noch ein anderes Mittel. Schnarcher schnarchen nur, 
wenn sie auf dem Rücken liegen. Man 'binde ihnen 
also einen Schal oder ein Handtuch so um den Rumpf, 
dass der £ehr dicke Knoten nach hinten kommt. Je­
desmal, wenn sich der Schläfer auf den Rücken legt, 
drückt ihn natürlich der Knoten, und er wird sich 
ganz mechanisch wieder umdrehen.“ Der Telegraph 
hat noch nicht gemeldet, ob der „Poilu“ mit der 
Antwort zufrieden war.

Die Perl-Fischerei im Krieg. Ein Beispiel von 
der wirtschaftlichen Fernwirkung des Krieges bietet, 
wie die „Deutsche Wochenschrift für die Niederlande 
und Belgien“ mitteilt, das Schicksal einer austra­
lischen Gesellschaft, die in den Gewässern bei den 
Aru-Inseln, einem holländischen Besitz an der Süd­
ostküste von Neu-Guinea, Perl-Fischerei treibt. Mit 
Ausbruch des Krieges war ihr der europäische Markt 

vorschlossen, und vergeblich waren auch die Ver­
suche, in Amerika ein Absatzgebiet zu finden. Bald 
sammelte sich auf der Reede von Dobo ein Vorrat 
von 100 Tonnen Perlmuscheln an, die unverkäuflich1 
liegen blieben. Mitte Dezember 1914 stellte die Flotte 
der Gesellschaft, bestehend aus fünf Schonern, einem 
Dampfer und 92 Loggern, ihre Tätigkeit ein, und so 
liegt seit dieser Zeit ein Kapital von etwa einer 
Million Mark zinslos bei der Insel Wamar. Des wei­
teren musste sich die Gesellschaft entschliessen, den 
grössten Teil der Bemannung ihrer Flotte in ihre 
Heimat zurückzusenden, was nicht nur neue Unkosten 
verursachte, sondern auch einen erheblichen Verlust 
an ausgezahltem und nicht abgearbeitetem Vorschuss 
bedeutet. Nur die japanischen Taucher wurden im 
Dienst behalten, da ihre Rücksendung und spätere 
Wit deren wer bung noch grössere Unkosten verursacht 
hätte. Angesichts dieser Verluste ist die Gesellschaft 
bei der Regierung um teilweisen Erlass der Pacht­
summe ein gekommen, die sie für das Recht Mer Perl- 
Fischerei jährlich zu zahlen hat. So sind auch wirt­
schaftliche Unternehmungen in den fernsten und fried­
lichsten Gegenden den Wirkungen des Krieges unter­
worfen.

Humor vom Tage.
Ein Adonis. „Wie gefällt dir denn die Photo­

graphie, die mir mein Bräutigam aus dem Felde ge­
schickt hat?“ — „Ganz nett, nur das Gesicht scheint 
ein wenig geschmeichelt.“ — „Ja, siehst du denn 
nicht, dass er eine Gasmaske auf hat.“

*
Aus einem Schulaufsatz: Die Elbe.... Wie 

eine Königin wälzt sie sich in ihrem Bett.
-G,Lustige Blätter.“^
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Deutsches Stadttheater in Wilna G rosse Strasse, Ecke Deutsche Strasse. Dir.: Alfred Willian.

Sonnabend, den 19. Februar 1916:
Zum 3. Male die mit grösstem Erfolg aufgeführte Operette 

„Der Graf von Luxemburg“ 
Operette in 3 Aufzügen von Fr. Léhar.

Sonntag, den 20. Februar 1916:
Nachmittags 3 Uhr zu halben Preisen:

„Die Barbaren“
Lustspiel in 3 Aufzügen von Heinrich Stobitzer.

Abends 71/» Uhr:
„Der müde Theodor“ r3

Restauration und kaffee 
Ch. Abramowitz,

Frühstück, Mittag und Abendbrot. Mäßige Preise.
Täglich nachmittags und abends Konzert-Musik.

1 Kino-Thenter
Große Straße 74

fllfhö gebildete Damefürrus- JUlllt, sischen Sprachunterricht 
gegen Austausch des deutschen. 
Off. unt. M 26 a. d. „Wilnaer Ztg.“

A. Strauss 180 
Photograph. Atelier

Grosse Strasse 41,111
Aufnahmen jeder Art werden in 
künstlerischen und vornehmen 
Aufmachungen jederzeit schnell 

und preiswert ausgeführt. 
Auch Vergrösserungen.

— Heute: 
Sehr interessantes Programm. Lachen ohne Ende.

i. Liebet die Männer!!! Lustspiel in 3 Akten.
2. Leonore Drama in 3 Akten.
3. Baumwollindustrie (Natur).
4. Eiko-Woche No. 40 (Kriegsausgabe).

Я

===== Zwischentext in deutscher Sprache. ====== $ fi|
Erstklassiges Orchester. Nur im Kino-Theater Richard Stremer
2 mal wöchentlich Programm wechsel. Immer die neuesten deutschen Films. 

101

Jäger - Restaurant
St. Georgstrasse 9 ==

DE

Frühstück-, Mittag- und Abendbrot
Reichhaltige Auswahl. Besonders ist das Buffet (iłach 
russischer Art) zu kleinen Preisen zu empfehlen. [64

Mittags uni Abends angenehme Musik.
===== Einzelzimmer für kleinere Gesellschaften. ===

Erstklassiges WW II •
Kino-Theater „HellOSÍÍ öilnaer Strosse 38.

Um dem Militär und dem geehrten Publikum die Möglichkeit zu 
geben, die freie Zeit gut zu verbringen, sind die Preise vorn heutigen 
Tage an nach Möglichkeit ermässigt. Und zwar: Fauteuil M. 1,— 
1. Platz 75 Pf. — 2. Platz 60 Pf. — 3. Platz 45 Pf. 
Balkon alle Plätze 30 Pf. — Schüler 30 Pf. u. Kinderbillett 15 Pf.

., Clko-öoche Na—me„ vo„ ШПпа. | 2. Entehrt LÄdsa | з. Wenn Liehe sich elnmengt ьжп 

Immer neue Films. Grösstes Kino-Theater in Wilna, 850 Plätze. Orchester unter Leitung des berühmten Violinspielers des Petersburger Konservatoriums. [95
Anfang 4 Uhr, Ende 10 Uhr abends.
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^Restaurent,Hotel Imperiati X - -  Täglich Militär-Musik ------- X
* M.Plotnikoff, Deutsche Strasse 35 |
ЖЖЖЖЖЖЖЖЖЖВЖЖЖЖЖЖЖЖЖЖ
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Wein-Gross-Handlung js
Sei. АХ6ІГ0Й & Sei. Schwanz | 

= WILNA = ÜglJ
Deutsche Strasse N0. 22

ЬД

Mässige Preise! Ganz reelle Ware! Ед

мгігімиммтаммгамт „мммгіммті ы бд ыы ьд w ы ы ы ы ыьд Ш ьд ы ь д ьд »д ед ь д ед

Unbelegtes und belegtes
Spiegelglas I

Fensterglas, Glaserkitt, Werkzeuge |
billigst bei

C. E.Sloermer, Königsberg i.Pr.

Bt ЭЕГ

Sä II fliehe

Drucksachen
in deutscher Sprache
Briefbogen, Briefumschläge, 
Einladungskarten, Programme, 
Theater- und Konzertkarten

werden schnellstens hergestellt
===== in der Druckerei der ==>

Wilnaer Zeitung
Kleine Stephanstrasse 23.

=äfc

Krieçspostkarten
nach Originalaufnahmen von

Wilna, Kowno, Warschau, Grodno 100 Stück 2,50 M.
1000 „ 20,- M.

Bel Abnahme grosser Posten Preisermässigung.
Ferner Liban, Schaulen, Rossienle, Tauroggen, 

Withallen, \\ iikowischky, Mariampol, Kalvarja, 
Suwałki, Grajewo, Wladislawow, Augustowów usw.

100 Stück 2,— M. 1000 Stück 15,- M
Versand nur gegen vorherige Einsendung des Be­

trages

GEBRÜDER HOCHLAND,
Königsberg i. Pr., Französischestr. 5. [A 21

тУ

Alter Garten 58. Fernspr. 42.

№

in

347a

[AIO

Reinigung u. Färberei v. Kleidungs­
stücken, Teppichen u. Dekorations­

gegenständen jeder Art.

Caillé & Lebelt
Königsberg i. Pr.

Färberei u. chem. Waschanstalt.
Grösste Fabrik der Branche in Ostdeutschland. :: ::

IBamlmrger Staats Latteria
Ziehung 2. Klasse am 2. u. 3. März

grösster Gewinn 7. Klasse 

evtl. 1,000,000 
(Eine Million Mark) 

empfiehlt

Julius Gertig, Hamburg 11
Haupt-Kollektor. ___ [38

88

Dr. med. B. schiHDlndt, 
Haut- u. Geschlechtskrankheiten, 
Syphilis (606). Grosse Str. 39. 
Sprechstunden: 10—1, 4—7. 114

erfahren in besseren Kulturen, 
findet angenehme Stellung in der 

Gärtnerei von [A 46
A. Bauer in Danzig.

"Ä’CLDillzes 
Wilna, Grosse Strasse 35. 
Vollständiger Ausver­
kauf von SCHUHEN 
zu sehr niedrigen

Preisen. [137
BI

= Verslcherungsheamte, = 
die mit ihren Berufsverhältnissen und ihrem Gewerbe in 
Fühlung bleiben wollen, erhalten kostenlos oline Rück­
sicht auf ihre Verbandsmitgliedschaft den „Versicherungs­

beamten“ ins Feld gesandt. Rückäusserung an den 
Verband der Deutschen Versicherungsbeamten E. V.

München, Theresienstr. 25. гд 20

Fensterglas
sowie sämtliche anderen Gläser, 
bei Waggon bezug Vorzugspreise,

Robert Siebert
Königsberg i. Pr. l4T

Vordere Vorstadt 14. —■ Telephon 665.

Taschenlampen 
u. Ersatzbatterien in erster 
Qualität schnellstens von [A 25 
Paul Ritscher, Leipzig 3 
stand. Liefer. versch.Truppen teile.

Walter Schondortf,
MAGDEBURG.

Grosshandlung für: 
Drahtstifte, Eisen­
drähte, Zaundrähte, 
Schrauben u. Nieten 

sowie [A 33 
Eisenwaren aller Art.

liefert IA 7

Besondere Abt.f. Reinigung V. Uniformen.
Handelsgesellschaft für 
Kolonialprodukte m.b.H. 
Berlin W. 9, Köthenerstr. 28|29 
Telegramme: „Kolonialhandel“

0* Eblll, Zigarren- u. Zigaretfen-Grosshandlung,
Hauptgeschäft: Grosse Strasse 74. Filiale: Wilnaer Strasse 26.

Bringe hiermit meine bestrenommierten deutschen und russischen Fabrikate in Zigaretten, Zigarren 
und Tabak — in grösster Auswahl — in empfehlende Eri nerung.

Wegen Inkrafttreten des neuen Gesetzes vom 1. März er. ab, beabsichtige ich, mein grosses Lager 
möglichst schnell zu räumen und gebe daher meiner verehrten Kundschaft bei Abnahme von

500 Stück Ebin-Zigaretten
1000 „
5000

10000

5°|o»
10,,
15 „ und bei

20 „ Rabatt.

»

■cui UTJHWUIWIIIIJMJIIS ЛІМI

1000000T
oder auch eventuell
900 000 M.
890 000 „(A35
880000 „

usw. ist im glücklich. Falle 
der Hauptgew. 7. KL 347.

' fiaiWer 
Staats-Lotterie

Ziehung 2. Klasse 
schon am 2. u. 3. März 1916
Hauptgew. dieser Klasse 

ev. 60 О JO M. 
Hierzu empfehle und ver­
sende Kauflose zum amtl. 
Planpreise gegen vor­
herige Einsendung des

Betrages:
VizuM.28, */, zuM.14, 
V«zuM. 7, Vs zu M. 3.50 
G. Dammann,

HAMBURG, 
Mönckebergstrasse 22. 
Durch meine vom Glücke 
begünstigte Hauptkollekte 

gelangten erst in der 
7. Klasse 346. Hamb.

Staatslotterie die
Haupttreffer: 200000 M., 

100 000 M. und viele 
andere zur Auszahlung.

Nachstehend einige Lose 
zur Auswahl:

Ganze: 4586, 25325, 86792 
Halbe: 33740,51670,87914
Viertel: 27911, 33144, 

88187, 88199, 90644.»
M

j

»
»
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Das öffentliche Häuschen.
Von einem Heeresangehörigen, der auf der Durch- 

- reise in Wilna weilte, erhalten wir die folgende
* Zuschrift:

„Naturalia non sund turpia“, dieses alte Wort der 
Lateiner: „Was natürlich ist, kann niemals schimpflich 
sein“ gibt mir den Mut, ein heikles Thema öffentlich 
anzuschneiden. Vor vielen Jahren, erinnere ich mich 
einmal, wurde in den deutschen Zeitungen darüber 
geklagt, dass in den deutschen Städten Damen in die 
peinlichste Verlegenheit kommen könnten, während 
„für Männer“ ausreichend gesorgt sei. Das hat sich 
inzwischen in Deutschland gründlich geändert, man 
hat aufgehört, den Frauen Engelhaftigkeit zuzumuten 
und damit der Gesundheit Rechnung getragen.

In Wilna hat man Frau und Mann gleichmässig be­
handelt; man hat sich nur die Lösung des Problems 
zu leicht gemacht. Frau und Mann sind hier unter­
schiedslos völlig „bedürfnislose“ Wesen. Man kann 
hier lange wandern, ehe das Auge des Suchenden den 
rettenden Punkt findet. Es ist ja ein schönes Ding 
um die Schamhaftigkeit, nur soweit sollte sie nicht ge­
trieben werden, dass *eine Stadt von der Grösse Wil­
nas, wie es mir schien — und ich hatte Veranlassung 
mich danach umzuschauen — völlig ohne jene Häus­
chen ist, die in geschickter Weise gebaut, das Auge 
durchaus nicht beleidigen brauchen, dem ganzen übri­
gen Menschen aber so wohltun.

Die deutschen Behörden haben das auch sofort 
erkannt und an einigen Hauptpunkten der Stadt so­
genannte Feldlatrinen errichtet. Sollte es nicht aber 
für die vielen Soldaten und Bürger, die täglich in den 
Strassen Wilnas unterwegs sind, von höchster hygie­
nischer Bedeutung sein, Bedürfnisanstalten in genü­
gender Zahl zu haben. Ich wandere gern und sehe 
links und rechts nach diesem und nach jenem, aber es 
gibt Zustände, wo man mit dem alten Studentenlied 
sagen möchte: „Das Wandern macht mir Pein.“ 

Kurze Prozesse.
Den äusseren Umständen und der Kriegszeit 

Rechnung tragend muss das Strafvollzugsver- 
fahren im Gebiet Ob. Ost ein möglichst be­
schleunigtes sein. In Anbetracht der Mehrsprachig­
keit des Landes werden daher bei vorzunehmenden 
Verhaftungen neben unserer deutschen Militärpolizei 
auch die Organe der Miliz-Polizei hinzugezogen. 
Nach einem möglichst abgekürzten Ermittelungs- l 
verfahren, das selten die Dauer von zwei Wochen 
überschreitet, werden die Akten der Verwaltung 
zugestellt und schon kurz darauf erfolgt 
Verhandlung und Aburteilung. Eine Untersuchungs­
haft von mehr als acht bis 14 Tagen gehört zu den 
Seltenheiten. Dieser schnelle Strafvollzug entspricht 
auch der Anordnung des Oberbefehlshabers Ost, in

der besonders auf möglichste Abkürzung des admini­
strativen Verfahrens und der Untersuchungshaft hin­
gewiesen wird.

Eine wesentliche Entlastung des Polizei-Gefängnisses 
wird auch in kürzester Zeit durch die bereits in Angriff 
genommene Einrichtung eines nach preussischem 
Muster geplanten Gerichts-Gefängnisses im Stadtteile 
Lukischky erreicht werden. Man darf annehmen, dass 
es dann möglich sein wird, das Justizverfahren voll­
kommen den deutschen Verhältnissen- und Formen 
entsprechend zu organisieren.

иBekannt achung.
In nächster Zeit werden im Gebiet der Verwaltung 

Wilna Pferdevormusterungen stattfinden.
Alle Pferde sind von den Besitzern oder deren 

Stellvertretern gehalftert der Musterungskommission 
vorzuführen. Wann und wo die Musterungen statt­
finden werden, wird von den Kreishauptmännern be­
kannt gemacht werden.

Wer seine Pferde nicht oder nicht vollzählig zur 
Musterung stellt, wird mit Geldstrafe bis zu 2000 Mark 
oder mit Freiheitsstrafe (Haft oder Gefängnis) bis zu 
2 Monaten bestraft. Ausserdem werden Pferde, die 
nach der Pferdevormusterung ohne Musterungs-Brand­
stempel vorgefunden werden, beschlagnahmt.

• Wilna, den 14. Februar 1916.
Der Chef der Verwaltung

Beckerath.

Feuer am Lukischkyplatz. Kurz nach Schluss 
der ersten Vorstellung im neueröffneten jiddischen 
Theater entstand in einem daneben gelegenen 
Schuppen ein kleines Schadenfeuer. Die Feuer­
wehr war mit grosser Schnelligkeit zur Stelle. Gleich 
nach der ersten Meldung kam die freiwillige Feuer­
wehr auf dem Brandplatze an und setzte die — 
von der städtischen Feuerwehr in der Nähe des 
Theaters vorsorglich aufgestellte Handdruckspritze — 
in Tätigkeit. Dem vereinigten Arbeiten beider Feuer­
wehren gelang es nun, des Brandes in wenigen 
Minuten Herr zu werden. Der angerichtete Schaden 
ist nur gering. — Die Vorstellungen des jüdischen 
Theaters sind in keiner Weise durch den kleinen 
Brand gefährdet.

Wilnaer Allerlei. Im „Soldatenheim Georgstrasse“ 
spricht heute Abend Missionar Hüssig von б’Д bis 
TV« Uhr über Kamerun. Sonntag Nachmittag spielt 
von 5Vz Uhr an eine Landsturmkapelle.

Im „Soldatenheim Allenstein“ ist Sonntag Nach­
mittag von vier Uhr an gleichfalls Militärkonzert.

Evangelischer Gottesdienst findet im Eisen­
bahnerheim am Sonntagmorgen 11 Uhr statt.

Spiegel der Heimat.
450 Jahre waren am 10. Februar verflossen, seit­

dem die Stadt Plauen i. V. zum ersten Male unter 
sächsische Herrschaft kam. Am 10. Februar 1466 
nahm der Schwiegersohn Podiebrads, Herzog Albrecht 
von Sachsen, mit der Vollstreckung der Acht betraut, 
nach kurzer Belagerung Plauen ein und erhielt die 
Belehnung mit der Stadt, dem Schloss und der Herr­
schaft Plauen. Von 1466 bis 1547 dauerte die erste 
wettinische Herrschaft in Plauen, dann belehnte Kai­
ser Karl V. den Burggrafen Heinrich IV. von Meissen 
mit der Stadt und der Herrschaft Plauen, das jedoch 
schon im Jahre 1563, von den leichtsinnigen Söhnen 
Heinrichs IV. an Kurfürst August von Sachsen für 
63 000 Fl. verpfändet, dauernd in den Besitz der 
Wettiner überging.

♦

Infolge der letzten Stürme vergangener Woche hat 
die Ostsee wieder Bernstein ausgeworfen. Nach Aus­
sagen der Bernsteinfischer, haben einzelne für 600 
bis 800 Mark täglich Bernstein an die Oberfläche ge­
bracht, darunter recht ansehnliche, grosse Stücke. 
Die ganze Beute wird an die Königlichen Bernstein­
werke in Königsberg oder •Palmnicken abgeliefert.

*
Die Schneedecke beträgt im Brockengebiet zurzeit 

ungefähr 25 bis 30 Zentimeter und teilweise auch 
mehr. Schi- und Rodelsport sehr günstig. Die Wege 
sind sowohl für Fussgänger als auch für Schnee­
schuhläufer gut. — Der Fremdenverkehr war ziemlich 
lebhaft.

♦

Am 6. Juni d. Js. wird die Stadt Marktredwitz 
die Feier der 100jährigen Zugehörigkeit zur 
Krone Bayerns begehen können. Das Magistrats­
kollegium fasste bei Gelegenheit dieser Mitteilung 
den Beschluss, an die allerhöchste Stelle die Bitte 
zu richten, der Stadt aus diesem Anlass die Unmittel­
barkeit zu verleihen.

♦

In Gumbinnen wurde kürzlich eine Kunstaus­
stellung eröffnet. Sie soll namentlich den Kriegs­
geschädigten Gelegenheit 'zur Beschaffung kü nst- 
lerisch geschmackvollen Wandschmucks geben. Die 
Ausstellung wird bis zum 26. März geöffnet sein. Eine 
Anzahl Bilder ist schon verkauft.

*
Eine Zentralstelle für Gemüsebau im 

Kleingarten ist dieser Tage ins Leben gerufen 
wiorden. Die Zentralstelle, die in Berlin (Behren- 
Strass 21) ihren Sitz hat, und deren Tätigkeit sich 
auf klas ganze Reichsgebiet erstrecken soll, hat die 
Aufgabe, Hand in Hand mit Gemeinden, Verbänden 
und Vereinen den Anbau solcher Gemüse zu fördern, 
die für die Volksernährung während des Krieges be­
sonders wichtig und bedeutungsvoll sind. Zur Er- 

¡ reichung dieses Zweckes bedarf es zunächst, soweit 
і dies in einzelnen Gegenden noch nicht geschehen seint 
| sollte, der Bereitstellung geeigneter Ländereien, sei 
і es unentgeltlich, sei es gegen möglichst geringe Ver­

gütung. Den Besitzern von Kleingärten werden ferner 
zu mässigen Preisen geeignete Sämereien, Pflanzen,

Ilse und Else.
Roman ‘

von

E. Krickeberg.
26. Fortsetzung.

Durch den Wintergarten ging sie rasch, ohne sich 
umzusehen. Als sie die Stufen, die zu der höher lie­
genden Wohnung jenseits desselben führten, empor­
schritt, stolperte sie in ihrer Hast, dass ein Poltern 
entstand. Sie wartete einen Augenblick und schöpfte 
Atem. Dann klopfte sie. Diese Region des Hauses 
war ihr fremd, sie wusste nicht einmal, ob die Tür, 
an der sie stand, nicht erst noch wieder in einen 
Korridor oder ein Vorzimmer 'führte. Aber da rief 
ihres Mannes tiefe Stimme ein lautes „Herein!“.

Er sass an seinem Schreibtisch und arbeitete so 
eifrig, dass er sich nicht sogleich umwandte, sondern 
nur fragte: „Nun, Jörg, was bringst du?“

Sie wollte sprechen und brachte vor Herzklopfen 
kein Wort hervor, da blickte er erstaunt auf und 
war im nächsten Augenblick auf den Füssen.

„Du, Ilse? Was ist denn passiert?“
Also er fand, es musste zum mindesten etwas pas­

siert sein, wenn seine Frau sein Zimmer betrat. Das 
drängte sich Ilse mit Bitterkeit auf, und das gab 
ihr Haltung.

„Ein Diener brachte diesen Brief für dich und mein­
te, es sei eilig.“

Er nahm das Billett, warf einen flüchtigen Blick 
darauf und legte es ungelesen auf den Schreibtisch. 
„Es tut mir leid, dass du dich selber hast bemühen 
müssen.“

„Es war keine Mühe, ich hätte ja auch Jörg schik­
ken können........ Ich bin selber gekommen, weil ich
dich bitten wollte, die hässlichen Worte, die ich dir 

vorhin gesagt habe — nicht zu vergessen, denn du 
hast erklärt, dass du das nicht tun willst, aber zu 
versuchen, sie zu verstehen — dann wirst du sie viel-, 
leicht auch entschuldigen können. Ich bin nicht im­
stande, sie zurückzunehmen, denn sie entsprechen der 
W'ahrheit. Ich war bis jetzt eine Almosenempfängerin 
in deinem Hause, aber das war meine eigene Schuld, 
und es ist meine eigene Pflicht, dafür zu sorgen, dass 
dich und deine Mutter dąrum auch nicht der Schatten 
eines Vorwurfs treffen kann.“ Sie trat ihm im Eifer 
der Rede einen Schritt näher, und unvermittelt 
drängte sich ihr das, was ihr am meisten auf der Seele 
lag, über die Lippen.

„Du weisst, dass dein Onkel, der Hofrat von Mell­
witz, und seine Tochter zurückgekehrt sind, und... 
und“.... Nun stockte sie und senkte die Augen vor 
seinem forschenden Blick.

„Die gehören auch zu jenen, denen wir, wie du 
vorhin sagtest, nicht das Unglück unserer Ehe vor 
Augen führen wollen,“ fiel er ein, „das meinst du 
doch? Ich bin darin ganz deiner Ansicht, und darum 
warte ein wenig, ich habe noch eine Kleinigkeit zu 
erledigen, dann können wir zusammen zu ihnen zu­
rückkehren und uns ihnen gleich in vollster Har­
monie präsentieren. Bitte, nimm einen Augenblick 
Platz!“

Er trat, um ihr einen Sessel zurecht zu schieben, 
zur Seite, dabei kam ein Menschenskelett, das sie 
in ihrer Verwirrung beim Eintritt nicht gesehen hatte 
und das er mit seiner hohen Figur verdeckt hatte, 
zum Vorschein. Sie fuhr unwillkürlich zusammen, als 
der kahle, schreckhaft weisse Schädel sie mit seinen 
leeren Augenhöhlen angrinste, und ein Schauer rann 
durch ihre Glieder. Er sah es und sagte, sich mit 
halbem Lächeln nach dem Knochenmann umwendend: 
„TL- ist harmlos und mein alter Freund, aber wenn 
er dir Grauen einflösst, werde ich ihn fortnehmen 
lassen.“

„Warum? Doch nicht etwa meinetwegen?“ rief sie.

„Gewiss, deinetwegen! Er könnte dir zum Vorwand 
dienen, nicht mehr mein Zimmer zu betreten.“

Sie wollte antworten, dass es freiwillig ja ohnehin 
nicht geschehen würde, aber sie schloss mutlos die 
Lippen. —' Was hatte dies Hin und Her für einen 
andern Zweck, als den, die Kluft zwischen ihnen nur 
noch zu vergrössern.

Er liess sich wieder am Schreibtisch nieder und 
begann hastig zu arbeiten. Sie sass inzwischen hinter 
ihm und hatte Zeit, sich in dem Zimmer umzusehen. 
Es war ein echtes Gelehrtenheim, eine Art Bibliothek 
mit hohen Bücherregalen und nur wenigen aber er­
lesen schönen, alten Eichenmöbeln und einem über den 
ganzen Fussboden gespannten Perserteppich von 
einem leuchtenden Rot. Eine Atmosphäre von be­
haglicher Ruhe, recht geeignet zu stillem Schaffen, 
lag über dem Raume, zu dessen offnen Fenstern herein 
die würzigen Frühlingsdüfte wehten und das heitere 
Zwitschern der Vögel als einziger Ton von der Aussen­
welt erklang.

Auch Ilse empfand das Wohltuende der friedlichen 
Abgeschiedenheit. Ihr Puls begann ruhiger zu schla­
gen, die zitternde Erregung ihrer Nerven legte sich, 
sie vermochte frei und aufmerksam um sich zu bli­
cken, und plötzlich ertappte sie sich bei dem Ge­
danken, dass es gut sein müsste, dort in der Fenster­
nische still mit einer Handarbeit zu weilen, während 
der Besitzer des Zimmers, wie jetzt, am Schreibtisch 
emsig schaffte. Als ihr das zum Bewusstsein kam, 
verzogen sich ihre Lippen in bitterem Spott. Während 
sie dann mit kritischen Blicken die schönen Schnitze­
reien am Schreibtisch studierte, bemerkte sie plötz­
lich auf dem Aufsatz die kleine, unscheinbare Vase 
mit einem Straus? trookner Herbstblumen.... die­
selbe Vase, die den Nähtisch ihres Giebelstübchens 
geziert hatte. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen 
zu dürfen... warum hob er das wertlose kleine Ding 
auf, er, der Besitzer so vieler Kunstschätze?



Dünger usw. zur Verfügung gestellt werden müssen. 
Endlich sollen überall die Interessenten sachver­
ständig beraten werden, und wo es an ausreichenden 
Arbeitskräften fehlt, soll auch für solche nach Mög­
lichkeit gesorgt werden. In allen diesen Fragen will 
die ¿neue Zentralstelle Rat und Auskunft erteilen.

♦

Der Ausflugsort Elysium bei Kolberg wurde 
durch Zwangsversteigerung verkauft. Diel hi'esige 
städtische Sparkasse blieb Meistbietende mit 19800 
Mark; etwa 30000 Mark fallen aus.

♦

Ganz ausserordentliche Breilingsfänge werden 
jetzt wieder bei Heia von dortigen Fischern heim­
gebracht. Bis hundert Zentner an einem Tage beträgt 
ihre Beute und sie bekommen sie mit 12 Mark für 
den Zentner bezahlt.

♦ «

Die Einführung der Arbeitslosen-Versiche- 
rung soll im Fürstentum Schwarzburg-Son­
dershausen landesgesetzlich geregelt werden.

Droschkenpreise. In Wilna sind augenblicklich 
für die Viertelstunde Fahrt fünfzig Pfennige zu zahlen, 

jede angebrochene Viertelstunde ist voll zu bezahlen. 
Uebervorteilungsversuche von Kutschern werden streng 
bestraft und sind von den Fahrgästen sofort zur 
Anzeige zu bringen. Eventuell genügt Angabe der 
Nummer auf der deutschen Polizei-Verwaltung, 
Dominikanerstrasse.

Sturmflut an der dänischen Küste. Ein Or­
kan mit zeitweiliger Sturmflut wütete, wie der „Lokal­
anzeiger“ aus Kopenhagen erfährt, an der Westküste 
Jütlands. In Elsbjerg und anderen Häfen wurde 
grosser Schaden an den Hafenanlagen angerichtet. 
Ein ausserhalb Elsbjerg befindliches Feuerschiff riss 
sich mit 14 Mann Besatzung los und trieb in der 
Nordsee umher. Eine Anzahl Schiffe wird vermisst.

Mikroskopische Entdeckungen bei Fleck­
typhus-Läusen. Nach den zahlreichen „Bazillen*, 
die bereits als Erreger des Flecktyphus beschrieben 
wurden, machte jüngst wieder die Entdeckung eines 
neuen durch den amerikanischen Arzt Dr. Plotz die 
Runde durch die Tageszeitungen. Eine Bestätigung 
seiner Befunde durch Nachprüfung anerkannter Bakterio­
logen ist noch nicht erfolgt. Von allgemeinem Interesse 
dürfte daher eine soeben im „Archiv für Schiffs- und 
Tropenhygiene“ erschienene Arbeit sein, die sich mit 
dem Aufsuchen des Erregers im Ueberträger der 
Krankheit befasst. Man berichtet der Frkf. Ztg. darüber: 
Vor einem Jahre wurden der bekannte Protozoen­
forscher Prof. V. Prowazek und der Pathologe Dr. da 
Rocha-Lima, beide vom Institut für Schiffs- und Tropen­
krankheiten in Hamburg — nachdem sie sich früher sehen 
auf dem Balkan mit dieser Seuche befasst hatten — vom 
Kriegsministerium mit Untersuchungen über Flecktyphus 
betraut. Diesen Forschungen erlag v. Prowazeck 
ja leider bald, während sein Mitarbeiter, nach Ueber- 
stehen einer Flecktyphus-Infektion, sie weiter fortsetzen 
konnte. Nachdem ihm experimentell die Uebertragung 
des Flecktyphus durch Läuse auf Meerschweinchen zum 
ersten Mal gelungen war, untersuchte er Läuse, die sicher 
den Flecktyphuskeim beherbergen mussten, mikros­
kopisch und fand sie im Gegensatz zu zahlreichen unter­
suchten normalen Läusen als Träger winziger bazillen­
ähnlicher Körperchen in ihren Verdauungswegen. Eine 

lebhafte Vermehrung der Körperchen in der Laus wurde 
gleichfalls festgestellt Vor allem aber gelang es ihm 
auch in feinsten Schnittpräparaten durch Läuse fest­
zustellen, dass sich die Körperchen innerhalb der Magen­
zellen der Laus in ungeheuren Mengen ansiedeln und in 
der Zelle Veränderungen hervorrufen gegenüber denen 
normaler Läuse; und auch in den Speicheldrüsen 
wurden sie in Schnittpräparaten gefunden. Von 18 in 
Schnittserien untersuchten Flecktyphusläusen waren 17 
derart mit den Körperchen infiziert, gegenüber mehr als 
100 negativ befundenen normalen Läusen. Dr. Rocha- 
Lima drückt sich, trotzdem alles dafür spricht, bezüg­
lich der Frage, ob die Gebilde die Flecktyphuserreger 
sind, in seiner Arbeit sehr vorsichtig aus, da er seine 
Untersuchungen noch fortsetzt und bittet Nachprüfungen 
nur in entsprechend exakten Versuchen vorzunehmen.

Handel und. Wirtschaft.
Der Zinsfuß der neuen Kriegsanleihe. Der ausser­

ordentliche Zuspruch, den der fünfprozentige Typus 
der Kriegsanleihe gefunden hat, wie dieses in der 
fortlaufend starken Zunahme der kleinen und mitt­
leren Zeichnungen deutlich in Erscheinung tritt, bürgt 
dafür, dass auch bei der vierten Kriegsanleihe mit 
einer starken Beteiligung der breitesten 
Schichten der Bevölkerung zu rechnen sein wird. 
Es ist sehr wohl denkbar und auch von verschiedenen, 
den Bank- und Börsenkreisen nahestehenden Organen 
wiederholt zur Erwägung gestellt worden, dass auch 
ein Zinsfuss von 4Ѵа vom Hundert, der natürlich bei 
entsprechend niedrigerem Ausgabekurs eine gleich 
hohe Verzinsung wie der fünfprozentige Typus ab­
wirft, auf Kapitalisten und Sparerkreise eine starke 
Anziehungskraft auszuüben vermochte. - Vielleicht 
deutet gerade die etwas weniger starke Zunahme 
der Stückzahl der Zeichnungen in den Gruppen von 
500 000 bis eine Million und über eine Million Mark die 
Richtung an, in der die Zulässigkeit eines viereinhalb- 
prozentigen Typus neben dem fünfprozentigen emp­
fohlen werden könnte.

Kohlenproduktion Oesterreichs 1915. Das österrei­
chische Ministerium für öffentliche Arbeiten ver­
öffentlicht die Nachweisung über die Gewinnung von 
Kohlen in den Jahren 1914 und 1915. Die Stein- 
kohlen-Produktion betrug 160,8 Millionen 
Doppelzentner gegen 154,1 Millionen Doppelzentner 
im Jahre 1914, mithin ergab sich ein Zuwachs von 
6,7 Millionen Doppelzentner. Die Braunkohlen- 
Förderung erreichte 220,2 Millionen Doppelzentner 
und erlitt einen Ausfall von 17,5 Millionen Doppel­
zentner. Die Koks-Erzeugung 1915 betrug 19,07 Mil­
lionen Doppelzentner, oder 2,8 Millionen weniger als 
1914 und etwa 7. Millionen Doppelzentner weniger als 
1913. An Briketts wurden erzeugt: in den Stein­
kohlenrevieren 2,05 (— 0,10) Millionen und in den 
Braunkohlenrevieren 2,52 (-J- 0,22) Millionen Doppel­
zentner.

Die neuen Anleihen in Russland. Nach einer Mel­
dung aus Petersburg leitete Ministerpräsident Stürmer 
zum ersten Male eine Sitzung der Finanzkommission. 
Er teilte mit, dass es gelungen sei, in Japan unter 
Mitwirkung japanischer Privatbanken eine Anleihe 
aufzunehmen. Die Finanzkommission beschloss, 
eine neue Kriegsanleihe von zwei Milliarden 
Rubel aufzunehmen, wovon eine Milliarde durch Privat­

banken, die andere durch die Staatsbank übernommen 
werden soll. Die Anleihe soll Anfang März zu einen! 
Kurse von 95 und einem Zinsfuss von бУз ber- 
geben werden. Schliesslich wurde beschlossen, zur* 
Verhinderung des weiteren Fallens des Rubelkurses in 
Finnland, daselbst eine Anleihe aufzunehmen.

Landwirtschaftliche Schwierigkeiten in Frankreich'. 
In der Sitzung der landwirtschaftlichen Akademie er­
klärte M. Schribaux, der Minderertrag für Weizen be­
trage im Jahre 1915 etwa 24 Millionen Doppel-* 
Zentner gegenüber dem Durchschnitt; 1916 sei ein 
noch grösserer Minderertrag zu erwarten. Diese Aus­
sicht ist äusserst beunruhigend, aber man kann ihr 
bis zu einem gewissen Grade durch möglichste Aus­
nutzung der Frühjahrsernte begegnen, die mittels Be­
nutzung des besonders dafür geeigneten Manitoba­
weizens als Saatgut erreichbar ist. Zur Behebung 
des Arbeitermangels will Galliéni in möglichst 
weitem Umfang Mannschaften aus den Depots, Ka­
sernen und Garnisonen, sowie Pferde zur Verfügung 
stellen. Edmond Théry erklärte, dass auch die Pro­
duktion von Hafer, Kartoffeln und Rüben in gleicher 
Weise wie die Weizenernte gefördert werden müsse. 
Die gesamte Ernte von 1916 werde einen erheb­
lichen Minderertrag ergeben, Hafer sei jetzt 
schon in manchen Departements teurer als Weizen. 
Bei allen Produkten ist ein Ausgleich nur durch 
Einfuhr möglich, die aber wieder eine Goldaus­
fuhr zur Folge hat. Man darf sich deshalb nicht 
auf eine Abart beschränken, sondern muss das zur 
Verfügung stehende Land für die Kulturen ausnutzen, 
die man darauf mit den zurzeit beschränkten Mitteln 
anbauen kann.

Auffallender Konkursrückgang im Kriege. Die Kon­
kursstatistik für das Jahr 1915 zeigt uns eine im 
Kriege besonders bemerkenswerte Tatsache: den 
Rückgang der Konkurse auf den niedrigsten 
Stand seit Jahrzehnten. Im Jahre 1915 betrug die 
Gesamtzahl der veröffentlichter Konkurse nur 4594 
gegen 7739 im Jahre 1914 und 9723 im Jahre 1913, 
d. h. also gegen dieses Jahr einen Rückgang auf 
mehralsdie Hälfte. In jedem Quartal des Jahres 
1915 nehmen die Konkurse mehr ab. Sie betrugen 
im 1. Quartal 1594, im 2. Quartal 1232, im 3. Quartal 
990 und im 4. Quartal 778.

Regelung des Devisenmarktes in Oesterreich-Ungarn. 
Die in Aussicht genommene Regelung des österreichi­
schen Devisenmarktes in Oesterreich-Ungarn; dürfte 
sich im grossen und ganzen an das deutsche Muster 
anlehnen, doch wird sie, sich von diesem formal da­
durch unterscheiden, dass man zunächst davon 
absehen wird, sie durch Regierungsverordnung zu er­
zwingen, sondern es mit einer reinen Verein-, 
barungder Banken mit der Notenbank versuchen 
will. Weiter wird man in Oesterreich-Ungarn nicht 
privilegierte Banken und Bankfirmen mit dem Devisen­
verkehr betrauen, sondern alle grösseren Ban­
ken und Bankfirmen daran teilnehmen 
lassen. Aus staatsrechtlichen Gründen] wird sowohl 
in Wien wie in Budapest eine Zentrale errichtet wer­
den, die in der Oesterreichisch-Ungarischen Bank ihre 
Verbindung findet. Inzwischen hat die Errichtung der 
Devisenzentrale in Berlin und die Erwartung einer 
ähnlichen Organisation in Oesterreich-Ungarn in der 
letzten Zeit zu einer; erheblichen Abbröckelung der 
Devisenkurse mit beigetragen.

Die Anzeigen der deutschen Firmen in dieser Ausgabe 
der „Wilnaer Zeitung“ sind durch die Firma Haasen- 
stein & Vogler A.-G. Berlin vermittelt.

Er hatte jetzt seine Arbeit beendet und stand auf.
„So, jetzt können wir gehen, die Zeit ist dir hof­

fentlich nicht zu lang geworden“.
Sie war noch immer ein wenig verwirrt über die 

seltsame Entdeckung und antwortete nur durch eine 
verneinende Kopfbewegung, aber als er sich an­
schickte, das Zimmer zu verlassen, ohne Einsicht von 
dem Brief, den sie ihm gebracht hatte, zu nehmen, 
erinnerte sie daran: „Der Bote meinte doch, er sei 
wichtig!“ Er nahm ihn und schnitt ihn auf.

„Ich wusste, was in ihm steht, ohne einen Blick 
hineingeworfen zu haben. Diese Leute meinen, der 
Arzt sei lediglich für sie auf der Welt und hätte 
die Pflicht, ihretwegen Wunder zu verrichten. Das 
ist nun das drittemal seit heute morgen, dass der 
reiche Herr zu mir schickt, und ich kann ihm doch 
mit all meiner Kunst nicht den durch Wohlleben 
und Ausschweifungen zerrütteten Körper wieder zu­
rechtflicken“.

Sie gingen durch den Wintergarten, und da blieb 
er am Becken des Springbrunnens stehen und sagte:

„Sieh, da haben sich die weissen Lotosblumen ent­
faltet, wie schön sie sind! Eine geheimnisvolle Grazie 
haftet ihnen an... ich liebe sie, wie die schlanken, 
feingliedrigen, graziösen Frauen mit den zarten, 
weissen Gesichtern und den dunklen Märchenaugen.“

Er sah sie dabei nicht an, und sie konnte nicht 
auf die Idee kommen, dass er sie damit meine. Ihr 
ging auch ein anderer Gedanke durch den Kopf, und 
plötzlich, gegen ihren Willen, drängte er sich ihr 
über die Lippen.

„Dann kannst du doch unmöglich Malvida von Mell­
witz geliebt haben.“

Da lachte er laut und herzlich auf, dass eine Ver­
wirrung sie überkam.

„Nein, du hast recht, Malvida habe ich nie ge­
liebt. Meine Lotosblume gleicht der kleinen, dicken 
Mally in keinem Zuge... Gott sei Dank!... Auf 
sie kann ich leichten Herzens verzichten.“

Aber auf die andere, die „Lotosblumen“, nicht, 
musste sie denken, doch sie schloss fest die Lippen, 
dass ihnen kein Wort entschlüpfe.

„Gib mir jetzt deinen Arm“, sagte er, wieder im 
alten Ton, „wir präsentieren uns so besser als glück­
liches Ehepaar.“

„Ich hatte um Entschuldigung gebeten, wollte, da 
wir Gäste haben, erst ein wenig Toilette für den 
Abend machen“, warf sie ein.

Er musterte sie flüchtig: „Du bist ganz comme il 
faut, und du ziehst dir ja doch nur ein anderes schwar­
zes Kleid an“.

„Das ist doch selbstverständlich während der Trauer 
um meine Mutter“.

„Wenn dir die Trauer Herzensbedürfnis wäre... 
aber du hast mit deiner Mutter nicht auf dem Fuss 
gestanden, dass du ihren Verlust in Wahrheit so nach­
haltig schmerzlich empfinden könntest. Von einer 
jungverheirateten Frau erwartet man nicht, dass sie 
den Totenkult in ihr neues Heim verpflanzt“.

„Wenn ich gewusst hätte, dass (du Wert darauf 
legst, hätte ich mich anders gekleidet, aber ich meinte, 
du bemerktest es gar nicht — und ich selber be­
trachte es als so grosse Nebensache.“....

Er zuckte nur die Schultern, Arm in Arm traten 
sie auf den Kiesplatz hinaus, und natürlich kam ihnen 
Mally sofort entgegengeeilt.

„Wie die Turteltauben! Nein, Kinder, ich kann gar 
nicht sagen, wie ich mich freue über das neue Cousin- 
chen. Jetzt soll aber einmal ein lustiges Leben im 
Professorhause beginnen.“

Das klang ganz herzlich und ganz aufrichtig; sie 
verstand es meisterhaft, sich harmlos zu geben, wer 
sie nicht von vornherein mit misstrauischen Blicken 
ansah, merkte nichts von der einstudierten Absicht­
lichkeit in ihrem Wesen.

Man nahm gemütlich Platz unter dem Ahorn, und 
Ilse fragte, womit sie ihren Gästen aufwarten dürfe, 
ob sie Tee oder Kaffee vorzögen. Es klang, als ob 

es Ilse bereits ganz geläufig sei, die Hausfrau zu 
spielen.

Ueber Frau Herrmanns Gesicht ging ein frohes Auf­
leuchten, der Professor warf nur einen kurzen, for­
schenden Blick auf seine Frau. Man entschied sich 
für Tee, und Ilse nahm die Gelegenheit wahr, für 
einen Augenblick zu- entschlüpfen und zu Christine 
zu eilen.

Im Vestibül traf sie Jörg, der bereits ihr guter 
Freund war. In seinem biederen Gesicht war ein ver­
kniffener Zug, und er schob mit einer ärgerlichen Be­
wegung einen etwas schief stehenden Blumenkübel in 
die richtige Stellung.

„Wir haben Besuch, Jörg,“ redete sie ihn an.
„Ja, Frau Professor, ich weiss, unser liebes, gnä­

diges Fräulein ist mit dem Herrn Papa zurückge-' 
kehrt.“... Er sagte es ganz ernst, aber in einem son­
derbaren Ton, von dem Ilse nicht wusste, ob er freudig 
oder hämisch sei.

„Reichen Sie, bitte, den Tee“...
„Nein, gnädige Frau!“ fiel er energisch ein. „Ver­

zeihen Sie, aber das besorgt das Hausmädchen.... 
Ich hatte nämlich einmal das Unglück, Fräulein von 
Mellwitz die Himbeersauce über ein schönes himmel­
blaues Kleid zu giessen, seitdem lässt sie sich nicht 
mehr von mir bedienen. Es war ja eine bodenlose Un­
geschicklichkeit von mir und hätte nicht passieren 
dürfen, aber ich bin ein alter Mann.“...

Ilse sah ihn prüfend an, er machte ganz u)nd gar, 
nicht den Eindruck eines tapperigen Alten. Und ihr 
kamen eigne Ideen, die sie natürlich nicht aussprach, 
aber sie konnte ein leises Lächeln nicht ganz aus 
ihrem Gesicht verbannen. Da lächelte er wieder,, 
kraute sich in halber Verlegenheit hinter dem Ohr und 
ging mit geducktem Kopf, wie einer, der mit heim­
lichem Vergnügen die Folgen einer, begangenen 
Dummheit erwartet, von dannen. •

(Fortsetzung folgt.)


